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			Zum Buch

		

		
			Tödliche Enthüllung Als eine Lokaljournalistin bei einem mysteriösen Autounfall ums Leben kommt, stößt Polizeioberkommissar Thomas Huber auf dunkle Machenschaften: Die Bremsschläuche wurden manipuliert – es war Mord. Das Opfer setzte sich für die Belange der kleinen Bürger ein, was dem ein oder anderen Würdenträger nicht gefiel. Brisant wird der Fall, als ausgerechnet der Ehemann des Opfers ins Visier gerät: Thomas Hubers einstiger Fußballkumpel. Thomas ist hin- und hergerissen zwischen Loyalität und Pflicht. Ausgerechnet jetzt verabschiedet sich seine Partnerin Mandy Hanke in den Mutterschutz, und Thomas muss sich mit ihrem Vertreter, einem ehrgeizigen Ermittler aus München, herumschlagen. Doch Mandy kann das Ermitteln nicht lassen. Während Thomas im Filz der lokalen Honoratioren wühlt, kommt sie einer Spur gefährlich nah …

		

		
			Hans Weber, geboren 1961, und Armin Ruhland, geboren 1959, besuchten dieselbe Klasse am Gymnasium Dingolfing und waren eng befreundet. Nach dem gemeinsamen Abitur im Jahr 1980 trennten sich jedoch ihre Wege. Während Weber nach seinem BWL-Studium in verschiedenen Bereichen bei einem bayerischen Automobilhersteller lange Jahre nahe seiner Heimat beschäftigt war, zog es seinen Freund in die Ferne. Nach einem Kunstgeschichtsstudium belieferte Armin Ruhland vom spanischen Madrid aus wissenschaftliche Bibliotheken mit Fachliteratur. Nach knapp 40 Jahren kreuzten sich ihre Wege wieder und sie entdeckten ihre Liebe zum Schreiben von regionalen Krimigeschichten. Die beiden Autoren leben mit ihren Familien im Landkreis Dingolfing-Landau.
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			EINS

			Sonntag

			»Was willst du machen, Jobsharing?«, entrüstete sich der 38-jährige Polizeioberkommissar Thomas Huber und blickte entgeistert in das Gesicht seiner schwangeren Lebensgefährtin und Kollegin Mandy Hanke.

			Die Stimmung des Polizistenpaares kippte schlagartig. Bisher war dieser herrliche Septembersonntag sehr harmonisch verlaufen. Die werdenden Eltern hatten den sonnigen Tag auf ihrem geliebten Sacherl im Weiler Aign vor den Toren der Rottaler Hauptstadt Pfarrkirchen genossen. Sie hatten sich gerade zum Abendessen an den Terrassentisch gesetzt, als Mandy die Bombe platzen ließ und ihm den Plan über ihre berufliche Zukunft offenbarte.

			»Ja, ich will mit dir Jobsharing oder auf Deutsch ›Arbeitsteilung‹ machen«, bekräftigte Mandy. Dass Thomas nicht begeistert sein würde, hatte sie geahnt.

			»Ich weiß, was Jobsharing heißt«, bemerkte Thomas konsterniert. »Wie soll das funktionieren?«

			»Eine Woche arbeitest du, während ich mich um unser Kind kümmere. Die andere Woche bin ich in der Inspektion und du betreust unseren Nachwuchs.«

			»Das klappt doch nie! Am Freitag verhör ich einen Verdächtigen, und am Montag sprichst du dann mit ihm, oder was?«, versuchte Thomas, Mandys Vorstellung ins Lächerliche zu ziehen.

			»Ja, so ungefähr. Erstens können wir uns am Wochenende abstimmen und zweitens bei besonders heiklen Fällen flexibel sein und unsere Arbeitstage verschieben. Und so viele Kapitalverbrechen haben wir in Pfarrkirchen auch wieder nicht.«

			In diesem Moment wusste Mandy noch nicht, was in den nächsten Tagen auf sie beide zukommen würde.

			»Das kannst du vergessen!«, resümierte Thomas despektierlich und schüttelte dabei resolut den Kopf.

			»Das ist der einzige Weg, wie wir beide in der Inspektion in Pfarrkirchen bleiben können. Ich hoffe, du kannst dich noch an Kiermeiers Ansage erinnern, dass er uns als Pärchen nicht gemeinsam ermitteln lässt.«

			»In drei Jahren haben wir bestimmt einen anderen Chef, und dann werden die Karten neu gemischt«, konterte Thomas.

			»Ich soll also drei Jahre zu Hause bei unserem Kind bleiben, während du in Vollzeit arbeitest?«

			»Das machen die meisten Eltern so.«

			»Vielleicht vor 50 Jahren, mein Lieber. Mittlerweile haben sich die Zeiten geändert, was die Rollenverteilung zwischen Mann und Frau betrifft. Das dürfte sich sogar bis ins Rottal herumgesprochen haben. Wenn du dir deine Zukunft so vorstellst, dann hättest du dich nach einem niederbayerischen Heimchen am Herd umschauen müssen. Du hast doch gewusst, dass ich auf Gleichberechtigung großen Wert lege.«

			Thomas schluckte und überlegte, bevor er darauf antwortete. Er merkte, dass er mit dieser strikten Ablehnungsstrategie nicht weiterkommen würde. Der Vater in spe hatte sich bisher keine Gedanken über dieses Thema gemacht. Für ihn war klar gewesen, dass er weiterarbeiten und für den Lebensunterhalt der kleinen Familie sorgen würde, während Mandy sich um das Kind kümmerte. Und jetzt so was! Mandys Ansage traf ihn wie ein Blitz aus heiterem Himmel. Damit hatte er nicht gerechnet. Statt zu arbeiten Windeln zu wechseln und Kinderwagen zu schieben, konnte er sich gar nicht vorstellen. Womöglich schickte Mandy ihn auch noch in die PEKiP-Gruppe. Nein, so hatte er sich sein künftiges Leben mit Mandy und ihrem gemeinsamen Nachwuchs nicht erträumt. Allerdings wollte er nicht auf Konfrontation mit seiner Partnerin gehen, noch dazu jetzt, wo sie kurz vor dem Mutterschutz war. Stattdessen hoffte er auf Josef Kiermeier, den Leiter der Pfarrkirchner Polizeiinspektion. Denn der 59-jährige Polizeioberrat galt in Polizeikreisen als eher konservativ. Deshalb konnte sich Thomas nicht vorstellen, dass sein Vorgesetzter diesem neumodischen Arbeitszeitmodell zustimmen würde.

			»Ein niederbayerisches Heimchen am Herd hab ich schon g’habt«, antwortete er, um Deeskalation bemüht, und lächelte Mandy gequält an. Er spielte auf seine gescheiterte Ehe mit Marion an, die ihn vor über zwei Jahren verlassen hatte.

			»Na also. Jetzt hast du dir mich ausgesucht, und du hast gewusst, wie ich ticke, als du dich in mich verliebt hast. Ich möchte eine gleichberechtigte Partnerin an deiner Seite sein.«

			»Und du glaubst, dass Kiermeier mit diesem Vorschlag einverstanden sein wird?«

			»Wir müssen ihn eben von den Vorzügen dieses Arbeitszeitmodells überzeugen. Jobsharing ist super! Das gibt es mittlerweile nicht nur in der Industrie, sondern auch beim Staat.«

			»Und was machen wir, wenn Kiermeier ablehnt?«

			»Dann müssen wir neu überlegen«, bemerkte Mandy achselzuckend. Einige Sekunden verstrichen, bevor sie fortfuhr. »Das Thema wäre viel einfacher, wenn wir verheiratet wären«, behauptete sie, wohlwissend, dass sie damit den wunden Punkt in ihrer Beziehung ansprach. Denn vor einigen Monaten war sie über ihren Schatten gesprungen und hatte Thomas aus heiterem Himmel gefragt, wie es eigentlich bei ihm mit Heiraten ausschauen würde, jetzt, wo sie Eltern wurden.

			Thomas’ Reaktion würde Mandy nie vergessen. Er hatte sich in die Enge getrieben gefühlt und lapidar geantwortet, dass er noch nicht lange geschieden sei und nicht schon wieder ans Heiraten denke. Man könne auch ohne Trauschein glücklich sein. Diese Aussage hatte sie sehr gekränkt. Vor einem Jahr noch hatte er so um sie gekämpft, und Mandy hatte sich schließlich auf ihn eingelassen, obwohl sie eine Beziehung mit einem Kollegen nie gewollt hatte, weil eine solche Konstellation nur Probleme mit sich bringen würde. Und jetzt, wo sie schwanger war, wollte er sie nicht heiraten, sondern eine wilde Ehe führen. Er, der sonst so konservative Rottaler! Mandy hatte Thomas’ Reaktion erst verdauen müssen. Gesprochen hatten sie kurz danach nur das Notwendigste, sowohl in der Polizeiinspektion als auch am Sacherl. Trotzdem war Thomas stur geblieben und hatte sich unbeeindruckt gezeigt. Erst nach ein paar Wochen war wieder Normalität in die Beziehung der beiden eingekehrt, als Mandy sich mit der Situation einigermaßen abgefunden hatte. Seitdem war das Thema »Heiraten« zwischen den beiden Kriminaloberkommissaren nicht wieder angesprochen worden. Bis heute.

			»Was wär einfacher, wenn wir verheiratet wären?«

			»Es gäbe keine finanziellen Nachteile, keine unterschiedlichen Rentenansprüche, Sorgerecht für das Kind und so weiter«, erläuterte Mandy vage, ohne sich im Detail mit der Materie beschäftigt zu haben.

			»Dann geht’s dir in erster Linie ums Finanzielle?«, konterte Thomas barsch.

			»Nein, natürlich nicht! Mir geht es darum, dass wir gleichberechtigt sind und gemeinsam Verantwortung für unser Kind übernehmen. Aber ich möchte auch finanziell abgesichert sein. Das ist in einer Ehe gesetzlich ganz gut geregelt. Außerdem: Ist dir klar, dass unser Kind meinen Namen tragen wird, wenn wir nicht verheiratet sind?«

			»Wie kommst du da drauf?«

			»Weil uneheliche Kinder in der Regel den Nachnamen der Mutter annehmen.«

			»Du bist für Gleichberechtigung, aber lässt mich nicht mitreden, wie unser Kind mit Nachnamen heißen soll?«, fuhr Thomas seine Partnerin an.

			»Ich denke, wir sollten die Diskussion jetzt beenden.« Mandy stand auf und verließ schluchzend die Terrasse, ohne einen Bissen gegessen zu haben.

			Thomas war der Appetit ebenfalls vergangen. Ihm wurde immer klarer, dass sich sein Leben als Vater gehörig verändern würde, und zwar privat und beruflich, und dass er Zugeständnisse gegenüber Mandy machen musste.

		

	
		
			ZWEI

			Montag

			Am folgenden Montagmorgen war die Stimmung zwischen Thomas und Mandy ähnlich wie das Wetter. Der wolkenverhangene, graue Himmel versprach nichts Gutes für den Tag. Nach der Diskussion über die berufliche Zukunft am Vorabend hatten die beiden kein Wort mehr miteinander gesprochen. Während Thomas den sonntäglichen »Tatort« im Fernsehen angeschaut hatte, war Mandy mit einem Buch ins Schlafzimmer entschwunden und eingeschlafen, bevor Thomas ins Bett gegangen war.

			Auch beim Frühstück herrschte absolute Funkstille zwischen den beiden. Mandy fühlte sich im Recht und wollte auf keinen Fall die Kommunikation eröffnen. Thomas dagegen war zwiegespalten. Einerseits konnte er sich auch nach dieser teils schlaflosen Nacht nicht mit der Rolle eines Windeln wechselnden und Kinderwagen schiebenden Teilzeithausmannes anfreunden, andererseits war ihm klar, dass seine emanzipierte Partnerin nicht so schnell klein beigeben würde.

			Während der Fahrt zur Arbeit schlug ihm die eisige Stimmung gehörig auf den Magen. Sein schlechtes Gewissen durchbrach die Stille im Auto. »Lass uns gleich mit dem Kiermeier sprechen.«

			»Das trifft sich gut. Das hätte ich ohnehin vorgehabt«, konterte Mandy, immer noch tief gekränkt.

			»Wir werden schon eine einvernehmliche Lösung finden«, stellte Thomas in Aussicht, um Harmonie bemüht. Insgeheim hoffte er allerdings, dass Kiermeier Mandys Vorstellungen ablehnen würde.

			Mit erhöhtem Puls betraten Thomas und Mandy das Büro des Polizeioberrats.

			»Was verschafft mir die Ehre zu so früher Stunde?«, begrüßte Kiermeier seine beiden Mitarbeiter.

			»Wir wollen kurz mit Ihnen über unsere berufliche Zukunft sprechen, wenn Sie Zeit haben«, teilte Mandy den Grund ihres Kommens unverblümt mit.

			»Natürlich habe ich Zeit. Für Sie nehme ich mir immer Zeit. Bitte setzen Sie sich.« Er stand auf und bot den beiden einen Platz am ovalen Besprechungstisch an. »Als offizielles Paar darf und will ich Sie nicht mehr gemeinsam ermitteln lassen. Das habe ich Ihnen schon mitgeteilt«, begann der Polizeioberrat.

			»Das wissen wir, Herr Kiermeier. Deshalb haben wir uns eine andere Möglichkeit einfallen lassen«, eröffnete Mandy ihr Anliegen, wohlwissend, dass die Mehrzahl in diesem Satz nicht der Wahrheit entsprach.

			Thomas hielt sich im Hintergrund und beteiligte sich anfangs nicht an dem Gespräch.

			»Wir würden uns nach der Mutterschutzzeit gerne einen Arbeitsplatz teilen«, kam Mandy auf den Punkt.

			»Sie wollen Jobsharing machen, wie es neudeutsch so schön heißt.«

			»Ganz genau. Wir dachten an alternierende Wochen. Eine Woche arbeitet Thomas, und die andere Woche arbeite ich. Zu Hause können wir uns abstimmen. Wir wollen dieses Arbeitszeitmodell aber nicht starr, sondern flexibel handhaben. Das heißt, wenn einer von uns in einen komplizierten Fall verwickelt ist, soll derjenige den Fall auch zu Ende führen. Und wenn absolut Not am Mann ist, können wir beide arbeiten, sofern wir eine Tagesmutter finden. Natürlich werden wir dann getrennt ermitteln, damit die Zeugnisfähigkeit bewahrt bleibt. Das soll aber ausschließlich für den absoluten Ausnahmefall gelten. Das Modell hat nur Vorteile«, erklärte Mandy euphorisch. Sie war in ihrem Redeschwall kaum zu stoppen.

			Kiermeier atmete tief durch, bevor er antwortete. »Wir haben keine Erfahrungswerte bezüglich dieses Arbeitszeitmodells, das habe ich Ihnen schon beim letzten Mal …« Bevor der Chef der Pfarrkirchner Polizeiinspektion ausreden konnte, wurde er abrupt unterbrochen.

			»Was?«, entfuhr es Thomas, und er schaute seine Partnerin entgeistert an. Seine Augen schossen Pfeile auf Mandy. »Du hast mit Herrn Kiermeier über dieses Jobsharing gesprochen, ohne mich vorher einzuweihen?«

			Jetzt war Mandy in Erklärungsnot. »Ich habe nur mal zwischen Tür und Angel und auch nur grundsätzlich das Thema angesprochen, nicht wahr, Herr Kiermeier?«, stotterte Mandy und blickte hilfesuchend zwischen Thomas und ihrem Vorgesetzten hin und her.

			Mandy hatte den Polizeioberrat am Ende des damaligen Gesprächs gebeten, Thomas zunächst nichts über ihr Anliegen zu sagen. Deshalb hatte Kiermeier wegen seines verbalen Fauxpas ein schlechtes Gewissen und bemühte sich, die Wogen zu glätten. »Ja, das stimmt. Frau Hanke hat mich vor ein paar Wochen ganz unverbindlich wegen des Themas gefragt.«

			»So, so, ganz unverbindlich«, polterte Thomas gekränkt, stand auf und wollte das Büro fluchtartig verlassen.

			»Stopp, Herr Huber! Nehmen Sie wieder Platz!«, ordnete Kiermeier in strengem Ton an.

			Thomas folgte der deutlichen Ansage seines Chefs und setzte sich stillschweigend wieder auf seinen Platz.

			»Schauen S’, Herr Huber. Sie beide sind mir ans Herz gewachsen. Das dürfen Sie mir glauben. Schließlich war ich es, der Frau Hanke nach Pfarrkirchen gelotst hat. Dass Sie sich gleich so um sie kümmern, war von mir allerdings nicht geplant.« Kiermeier lächelte die beiden an und wollte die Stimmung aufheitern.

			Mandy griente kurz zurück, während Thomas keine Miene verzog.

			»Sie waren zu diesem Zeitpunkt ja noch verheiratet, Herr Huber. Deshalb habe ich an eine so enge Verbindung zwischen Ihnen beiden nicht geglaubt. Eher im Gegenteil. Am Anfang war ich froh, dass Sie sich nicht über den jeweils anderen bei mir beschwert haben!« Kiermeier blickte die beiden an wie ein Oberlehrer, der seinen Schülern die Leviten liest.

			Wieder schmunzelte Mandy gequält. Thomas saß nach wie vor regungslos da.

			Kiermeier erinnerte sich nur ungern an den schwierigen Start der beiden. Thomas hatte die kesse Thüringerin anfangs nicht als gleichberechtigte Partnerin akzeptiert. »Egal. Ich bin jedenfalls an Ihrem Schicksal nicht ganz unbeteiligt und habe mir natürlich Gedanken gemacht, wie es beruflich mit Ihnen weitergehen könnte. Ich habe mich bei den umliegenden Polizeiinspektionen in Eggenfelden und Simbach umgehört, aber leider ist dort derzeit keine adäquate Stelle frei. Lediglich in Passau könnte was gehen. Doch jeden Tag nach Passau hin- und zurückzufahren, wäre ein hoher zeitlicher Aufwand für Sie. Deshalb habe ich mich mit Ihrer Idee der Arbeitsplatzteilung hier in Pfarrkirchen immer mehr angefreundet. Dadurch würde ich keinen von Ihnen verlieren, und Sie könnten in Ihrer gewohnten Umgebung weiterarbeiten. Außerdem hätten Sie keine langen Anfahrtswege.«

			»Heißt das, Sie würden unserem Antrag auf Jobsharing zustimmen?«, unterbrach ihn Mandy frohlockend.

			»So schnell schießen die Preußen auch wieder nicht. Ich würde sagen, Sie konzentrieren sich erst mal auf die Geburt Ihres Kindes. Ich rede in der Zwischenzeit mit der Personalstelle und mit dem neuen Kollegen. Nach der Geburt machen wir Nägel mit Köpfen. Für den Neuen ist es sicherlich ebenfalls ein Novum, mit einem wechselnden Polizistenpaar zusammenzuarbeiten. Ich kann nichts versprechen, aber ich werde mich für Sie einsetzen.«

			»Das hört sich gut an«, bemerkte Mandy.

			Thomas schwieg weiterhin beharrlich.

			Dies blieb Kiermeier nicht verborgen. »Herr Huber, Sie machen mir keinen glücklichen Eindruck.«

			»Na ja. Bis gestern bin ich davon aus’gangen, dass ich ganz normal weiterarbeite und Mandy sich um das Kind kümmert. Und jetzt erfahre ich, dass ich ein Teilzeit-Babysitter werden soll«, klagte Thomas kleinlaut.

			»Wie kannst du davon ausgehen, dass ich mich ausschließlich um unser Baby kümmere?«, fuhr Mandy ihren Partner an.

			Kiermeier griff deeskalierend ein. »Die Zeiten haben sich geändert, Herr Huber. Das Rollenverhältnis zwischen Mann und Frau hat sich in den letzten Jahren erheblich verschoben. Vorschlag zur Güte: Wie wäre es, wenn Sie, Frau Hanke, die ersten sechs Monate zu Hause bleiben und wir erst dann mit dem Jobsharing anfangen? Ich denke, die ersten Monate sollte das Kind einen starken Bezug zur Mutter aufbauen. Das ist biologisch so vorgesehen, weil nur Mütter ihr Baby stillen können.«

			»Wer sagt, dass ich unser Kind stille?«, intervenierte Mandy.

			»Wie Sie es ernähren, ist mir egal. Aber der Vorschlag wäre ein möglicher Kompromiss. In dieser Zeit könnte auch Herr Huber die Basics zur Kinderbetreuung lernen. Männer tun sich da oft schwerer als Frauen. Ich spreche aus Erfahrung«, gab Kiermeier zu.

			»Ich werde darüber nachdenken«, stellte Mandy in Aussicht.

			»Sehr schön, Frau Hanke. Dann schlage ich vor, dass wir dieses Thema vorläufig beenden. Wie lange arbeiten Sie noch vor Ihrer Mutterschutzzeit?« Er blickte auf Mandys Bauch.

			»Diese Woche bin ich noch im Haus.«

			»Ah, bevor ich es vergesse. Morgen kommt der Neue. Herr Schmitz ist ein junger Polizeioberkommissar aus München. Er hat die Laufbahn im gehobenen Dienst eingeschlagen. Ich wünsche mir, dass Sie ihn gut einarbeiten und dass Sie mit ihm klarkommen.«

		

	
		
			DREI

			»Das ist ja der Gipfel, dass du mit dem Kiermeier schon vorher g’sprochen hast, ohne mich zu fragen!«, bellte Thomas seine Lebensgefährtin an, als sie in ihrem gemeinsamen Büro saßen.

			»Ich habe nur mal vorgefühlt. Wenn Kiermeier Nein gesagt hätte, dann hätte ich dir den Vorschlag gar nicht erst gemacht«, rechtfertigte sich Mandy.

			»Wir beide müssen uns einig sein, bevor wir mit unserem Chef sprechen. Da frag ich mich, was du unter Partnerschaft verstehst«, warf Thomas ihr unverblümt vor. Noch bevor er den Satz beendet hatte, bereute er ihn.

			Mandy war außer sich. Ihre Augen verengten sich, und ihre Stimme wurde lauter: »Du, du wirfst mir falsches Verständnis von Partnerschaft vor? Dass ich nicht lache! Wenn du den Begriff Partnerschaft ernst nehmen würdest, wäre Jobsharing eine ganz logische Sache. Stattdessen versteckst du dich hinter einer völlig antiquierten Rollenverteilung. Mir reicht es!« Mandy verlor die Beherrschung und begann heftig zu weinen. Sie stand auf und wollte unter Tränen das Büro verlassen.

			Thomas erhob sich ebenfalls von seinem Bürostuhl und versuchte, den Schaden zu begrenzen, den er angerichtet hatte. »Mandy, so hab ich es nicht gemeint.« Er berührte sie an der Schulter, als sie an seinem Schreibtisch vorbei zur Tür ging.

			Doch Mandy ließ keine Berührung zu. »Lass mich! Ihr Männer seid alle gleich!«, warf sie ihm vor und verließ aufgelöst den Raum.

			Thomas setzte sich wieder und vergrub den Kopf in den Händen. Er begriff langsam, was er angerichtet hatte. Die Beziehung zu Mandy, die er sich so gewünscht hatte, war zum ersten Mal ernsthaft in Gefahr, noch dazu jetzt, wo sie hochschwanger war. Was hatte er nur getan? Ihr Vorpreschen bei Kiermeier hatte er nicht kommentarlos stehen lassen können, aber vielleicht hätte er es nicht in diesem Ton ansprechen sollen. Möglicherweise war sie momentan noch sensibler, dachte er verzweifelt. Seine Gedanken schlugen Purzelbäume. Wie konnte er die Scherben wieder kitten?

			Wenig später hörte er, dass jemand, ohne zu klopfen, das Büro betrat. Er hoffte, dass es Mandy war, damit er sich mit ihr aussprechen konnte. Doch sein Wunsch wurde nicht erfüllt.

			Die 62-jährige Verwaltungsangestellte Hilde Bernauer trat vor seinen Schreibtisch, als er aufblickte. »Du, sag mal, Thomas, was ist denn mit der Mandy los? Ich hab sie grad mit ganz roten Augen im Gang laufen g’sehen. Ich glaub, die hat g’weint.«

			Das hatte ihm gerade noch gefehlt. Hilde hatte eine Gabe, sich ständig in private Angelegenheiten einzumischen. Sie war es auch, die ihm nach der Trennung von seiner Frau empfohlen hatte, sich um Mandy zu kümmern. Thomas rollte innerlich die Augen. Er wollte ihr nicht die Wahrheit auf die Nase binden, denn dann wusste es binnen weniger Minuten die ganze Polizeiinspektion. Deshalb ließ er sich eine Notlüge einfallen. »Ich glaube, die Mandy hat eine Pollenallergie oder so was Ähnliches.«

			»Eine Pollenallergie, jetzt im Herbst?«, entgegnete Hilde skeptisch.

			»Vielleicht ist es auch eine andere Allergie, was weiß ich.«

			»Hoffentlich hat sie keine Allergie gegen dich«, unkte Hilde, die offensichtlich den Grund von Mandys geröteten Augen ahnte. Sie legte nach: »Du weißt ja, wie des ist, wenn einem die Frau davonlauft, Thomas. Des ist ned schön. D’rum musst auf die Mandy gut aufpassen, dass dir des ned noch mal passiert. Hast ihr schon einen Heiratsantrag g’macht?«

			Jetzt war der Punkt gekommen, an dem es Thomas zu viel wurde. Ein Vortrag von Hilde war das Allerletzte, was er in dieser Situation gebrauchen konnte. Er stand auf und schaute auf seine Armbanduhr. »Du, Hilde, es ist höchste Zeit, ich muss dringend zu einer Vernehmung«, log der 38-Jährige, eilte aus seinem Büro und ließ die verdutzte Hilde zurück.

			Thomas brauchte frische Luft. Es begann leicht zu regnen, als er das altehrwürdige Polizeigebäude verließ. Gedankenversunken schlenderte er die Arnstorfer Straße entlang in Richtung Stadtplatz. Der Regen machte ihm nichts aus, im Gegensatz zu Hildes Worten, die ihm nicht mehr aus dem Kopf gingen. »Du weißt ja, wie des ist, wenn einem die Frau davonlauft.« Hilde hatte auf das Ende seiner Ehe mit Marion angespielt. Das durfte ihm nicht noch einmal passieren. Er musste sich schnell mit Mandy versöhnen, aber so, dass er nicht als Verlierer vom Platz ging. Wie sollte er das anstellen? Spontan hatte er keine Lösung parat.

			Ein Streifenwagen, welcher ihm auf der Arnstorfer Straße entgegenkam, riss ihn aus seinen Gedanken. Er erkannte seinen Kollegen Stefan Wegerer, der ihn ebenfalls bemerkte und ihn mit einem Handzeichen grüßte. Thomas bekam ein schlechtes Gewissen, da er während seiner Arbeitszeit ohne dienstlichen Grund in der Stadt spazieren ging. Ihm fiel ein, dass er noch Zeugenbefragungen am Stadtplatz durchführen könnte. Denn vergangene Woche war in der Nacht von Donnerstag auf Freitag das Wahrzeichen der Rottaler Hauptstadt, das Wimmer-Ross, beschmiert worden. Unbekannte hatten auf die überlebensgroße Bronze-Statue »Fuck you« gesprüht. Der Aufschrei der Stadtverwaltung, insbesondere des Bürgermeisters, war groß gewesen, denn das Wimmer-Ross galt als eine Art Heiligtum in Pfarrkirchen und stand vor dem Rathaus direkt im Blickfeld des Stadtoberhaupts. Der Bürgermeister hatte gleich am Freitagmorgen persönlich beim Leiter der Polizeiinspektion Josef Kiermeier angerufen und die Tat angezeigt. Vermutlich tat ihm das verschandelte Ross in der Seele weh. Entsprechend dringlich war auch die Bitte des Polizeioberrats an seine Mitarbeiter gewesen, die Schuldigen zeitnah zu entlarven. Die ersten Zeugenbefragungen bei den Anwohnern am Stadtplatz hatten nichts ergeben. Jetzt könnte Thomas die Anwohner befragen, die am Freitag nicht erreichbar gewesen waren. Seine persönliche Motivation in diesem Fall hielt sich allerdings in Grenzen. Vermutlich war dies die Tat einiger harmloser Jugendlicher, denen während eines Saufgelages nichts Besseres eingefallen war.

			Nachdem er zwei Nachbarn des Wimmer-Rosses erfolglos befragt hatte, brach er seine Mission ab und schlenderte zur Polizeiinspektion zurück in der Hoffnung, sich mit Mandy zu versöhnen. Doch daraus wurde nichts.

			Auf seinem Schreibtisch fand er einen gelben Notizzettel vor. »Hallo, Thomas. Ich habe mir für den Rest des Tages freigenommen. Mir geht es nicht gut! Mandy.«

			Verdammter Mist, dachte Thomas. Was hatte er nur angerichtet? Er hielt den Zettel in der Hand und starrte auf Mandys Worte. Nicht einmal liebe Grüße oder etwas Ähnliches hatte sie am Ende geschrieben. Ihm war der Appetit auf das Mittagessen gründlich vergangen. Er zerknüllte das Papier und warf es in den Abfalleimer.

			Weil ihm sein Beziehungsproblem den ganzen Nachmittag gehörig im Magen lag und nichts Dringendes in der Inspektion zu erledigen war, beschloss Thomas, früher als gewohnt seinen Arbeitstag zu beenden.

			Als er in den Hof des Sacherls einbog, sah er Mandy mit einem Korb aus dem Haus gehen.

			Thomas stieg aus seinem Auto. »Wo willst du hin, Mandy?«

			»Ich fahr zum Einkaufen«, entgegnete sie kurz und knapp und eilte zu ihrem Kleinwagen, den sie sich vor einigen Monaten gekauft hatte.

			»Warte, wir müssen reden«, rief Thomas ihr nach.

			»Ich will jetzt nicht mit dir reden. Das würde meiner Gesundheit und somit auch unserem Kind nicht guttun«, entgegnete Mandy barsch, stieg in ihr Auto und brauste davon.

			Das saß. Thomas’ Hoffnung auf eine baldige Versöhnung hatte sich genauso schnell verflüchtigt wie der Staub, den Mandys Wagen aufgewirbelt hatte.

			Mandy hatte schon immer Wert auf eine ausgewogene und gesunde Ernährung gelegt. Während ihrer Schwangerschaft achtete sie noch mehr darauf, was sie zu sich nahm. Deshalb kaufte sie ihre Lebensmittel vorwiegend in Bioqualität. Ihre bevorzugte Einkaufsadresse war der Bioladen an der Bahnhofstraße. Auch an diesem vermaledeiten Montag steuerte sie dieses Geschäft in Pfarrkirchens Zentrum an. Sie hatte Glück, denn genau vor dem Gebäude war noch ein Parkplatz frei.

			Mit einem freundlichen »Hallo« begrüßte die Inhaberin des Ladens ihre Stammkundin. Mandy grüßte ebenfalls und setzte ihr erstes Lächeln an diesem Tag auf. Wie fast immer befanden sich in dem gut gehenden Geschäft einige Kunden, von denen sie nicht weiter Notiz nahm. Mandy peilte zunächst die Obst- und Gemüseabteilung an, denn zu dieser Jahreszeit waren die Hoch- und Gemüsebeete am Sacherl ziemlich abgeerntet. Sie legte einen Blumenkohl, zwei Kohlrabi, zwei Auberginen und ein paar Avocados in ihren Einkaufskorb. In diesem Herbst brauchte sie kein Obst zu kaufen, da ihnen die Äpfel- und Birnbäume am Sacherl eine reiche Ernte schenkten. Anschließend deckte sie sich mit verschiedenen Joghurt- und Quarkprodukten ein. Gut, dass der Laden auch gesunde Babynahrung anbot. In einigen Wochen würde sie diese brauchen, dachte Mandy auf dem Weg zur Kasse.

			»Wann ist es denn so weit?«, fragte die Inhaberin und blickte auf Mandys kugelrunden Bauch.

			»In sieben Wochen.« Sie fingerte ihren Geldbeutel zwischen Gemüse, Schlüsselbund, Handy und Joghurtbechern aus ihrem Korb und bezahlte ihre Lebensmittel.

			In diesem Moment drückte sich eine junge Frau, die anscheinend nicht fündig geworden war, eng an ihr vorbei und eilte schnellen Schrittes aus dem Laden. Noch schneller als sie lief wenige Sekunden später ein großer, gut aussehender, ebenfalls junger Mann mit schwarzen, gegelten Haaren aus dem Geschäft. Sowohl Mandy als auch die Inhaberin wunderten sich.

			»Die jungen Leute heutzutag haben es immer eilig«, bemerkte die Frau.

			»Sieht so aus«, antwortete Mandy und schüttelte den Kopf.

			»Wissen Sie schon, was es wird?«, fragte die Frau und blickte auf Mandys Bauch.

			»Nein, wir lassen uns überraschen«, entgegnete die werdende Mutter.

			Mandy wollte sich gerade verabschieden, als die beiden jungen Leute den Laden erneut betraten.

			»Da will Ihnen jemand etwas zurückgeben«, sagte der Schwarzhaarige zu Mandy.

			Die junge Frau hielt ein Smartphone in der Hand und übergab es wortlos der sehr irritierten Mandy.

			»Ich habe beobachtet, wie sie Ihr Handy aus Ihrem Einkaufskorb nahm und sich damit aus dem Staub machte«, klärte der Mann die Situation auf.

			Mandy hatte ihr Smartphone sofort erkannt. Sie schämte sich, dass ausgerechnet sie als Polizistin Opfer eines Taschendiebstahls geworden war und es gar nicht bemerkt hatte. Sie gestand sich ein, dass sie ihre Wertsachen in dem offenen Einkaufskorb recht arglos hatte liegen lassen. Sie war froh, dass keiner wusste, dass sie Polizistin war.

			»Vielen Dank, Herr …«

			»Sag einfach Karsten zu mir«, bot ihr der junge Mann an und lächelte.

			»Ich bin Mandy«, entgegnete die Oberkommissarin und reichte ihrem Helfer in der Not die Hand. »Das hätte mir heute gerade noch gefehlt, dass mir mein Handy gestohlen wird«, offenbarte die 32-Jährige.

			»Es tut mir leid, dass du keinen guten Tag hattest.«

			»Da kannst du ja nichts dafür. Du hast dafür gesorgt, dass er nicht noch schlimmer wird, denn ohne mein Handy hätte ich ein weiteres Problem gehabt.«

			Die Geschäftsinhaberin schüttelte den Kopf. »Taschendiebstahl in meinem Laden, das hatten wir noch nicht. Dass Sie sich nicht schämen«, sagte die Frau an der Kasse und blickte die Diebin vorwurfsvoll an.

			Diese zeigte keine Regung.

			»Ich rufe jetzt die Polizei«, kündigte die Geschäftsinhaberin an.

			»Nein, brauchen Sie nicht. Ich habe die Nummer in meinem Handy abgespeichert. Das mache ich gleich«, entgegnete Mandy, die sich nicht als Polizeioberkommissarin zu erkennen geben wollte.

			»Keine Polizei, bitte!«, flehte die Diebin, die zum ersten Mal ihren Mund öffnete.

			»Das hätten Sie sich früher überlegen müssen«, entgegnete Mandy kompromisslos. Sie tippte auf ihr Handy und ging kurz zur Tür hinaus.

			Einige Sekunden später kehrte sie in den Laden zurück. »Die Polizei kommt in einer Viertelstunde.«

			»So lange kann ich nicht mehr warten, ich habe heute einige wichtige Termine. Ich schreibe dir meine Handynummer auf, falls eine Zeugenaussage von mir benötigt wird«, erklärte der junge Mann.

			»Kein Problem. Noch mal herzlichen Dank für deine Hilfe. Ich hoffe, ich kann mich irgendwann revanchieren.«

			»Das musst du nicht. Ich habe das gerne gemacht.« Er drückte Mandy einen Zettel mit seiner Handynummer in die Hand. »Ich wünsche dir viel Glück«, sagte er zum Abschied, blickte auf Mandys Bauch und verschwand durch die Ladentür.

			»Das kann ich gebrauchen.«

			Um möglichst wenig Aufsehen bei der anderen Kundschaft zu erregen, führte die Geschäftsinhaberin die Diebin und Mandy in ihr Büro. Nach einer gefühlten Ewigkeit erschienen Karl Auer und Stefan Wegerer im Geschäft. Mandy ging den beiden entgegen und bat darum, sie nicht als Kollegin anzusprechen. Anschließend nahmen die beiden Polizisten die geständige Diebin in die Polizeiinspektion mit.

			Zu Hause am Sacherl ließ Mandy immer noch keine beziehungstechnische Kommunikation mit ihrem Lebensgefährten zu und verschwieg ihm auch den versuchten Handydiebstahl. Sie begab sich wortlos in die Küche und bereitete das Abendessen vor, während Thomas im Esszimmer das »Rottaler Tagblatt« las.

			Als sie den mit Käse überbackenen Gemüseauflauf auf den Tisch stellte, versuchte es Thomas erneut. »Mandy, sag bitte, wann können wir uns wieder vernünftig unterhalten?«

			»Wir können uns unterhalten, aber nicht über unsere Beziehung. Da brauche ich noch ein paar Tage. Ich muss das erst verdauen, was du mir heute Vormittag an den Kopf geworfen hast.«

			»Ich hab das nicht so g’meint …«

			»Hör bitte auf und iss!«

			Das war eine eindeutige Ansage. Der Gemüseauflauf zählte nicht zu seinen Leibspeisen. Ein knuspriges Schnitzel mit Kartoffelsalat wäre ihm bedeutend lieber gewesen. Aber er wusste, dass jegliche Kritik am Essen nicht zur Verbesserung der Lage beitragen würde. Erst recht, wenn er sich an der Zubereitung nicht beteiligt hatte. Also biss er sich, ohne zu murren, durch den Blumenkohl-, Kohlrabi- und Auberginenauflauf durch. Die Stimmung am Tisch blieb trotzdem eisig.
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